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Ballett der Bösewichte

VON CLEMENS HENLE

Gleich zu Beginn des Stückes „Wa-
ter Will (in Melody)“ von Ligia Lewis 
im Tanzhaus NRW wird der schau-
rige und herausfordernde Gestus 
klar. Die Tänzerin Dani Brown er-
zählt mit „Das eigensinnige Kind“ 
das wohl gruseligste und verstörens-
te der Grimmschen Märchen. Darin 
lässt Gott ein Kind unheilbar erkran-
ken, da es nicht auf seine Mutter 
hört. Noch im Grab streckt es sei-
nen Arm immer wieder empor und 
findet erst Ruhe, als die Mutter mit 
einer Rute darauf schlägt.

Nach dieser sehr theatralischen 
Einführung folgt mit dem ersten 
Akt ein teilweise verstörender und 
für den Zuschauer fordernder Tanz-
abend. Eindringlich und mit abrup-
ten Bewegungen tanzen die vier 
Performerinnen über die Bühne, 

werfen sich hin, winden sich, ver-
krampfen, stehen wieder auf. Dabei 
lassen sie vor allem keine fließen-
den Bewegungen zu. Denn in dieser 
dystopischen Märchenwelt aus Ge-
walt und Schrecken soll sich keiner 
Wohlfühlen. Ihre Stimmen flüstern 
unverständliche Sätze, die in ihrer 
Gesamtheit zu einem einschüch-
ternden Klangteppich und Rhyth-
musinstrument werden. Die zum 
Teil elektronisch verzerrte Stimme 
von Susanne Sachsse erinnert dann 
an einen der gruseligsten Bösewich-
te der Filmgeschichte: Killer Bob aus 
der Kultserie „Twin Peaks“.

Mit einem abruptem Stimmungs-
wechsel endet der erste Akt dann. 
Voll Energie und zum ersten Mal im 
Takt bewegen sich die vier Tänze-
rinnen zu einem Remix von Enyas 
„Only Time“. Zum zweiten Akt wird 
das dystopische Szenario aufgelöst. 

Ein feiner Regen tropft auf die Büh-
ne, Schwaden verdecken ganz fein 
die Perfomerinnen. Ihre Bewegun-
gen werden dabei weniger abge-
hackt und fließender. Mit schon 
fast versöhnlichem Körperkontakt 
liegen sie am Ende aufeinander. 
Nun ist der Grusel des Grimmschen 
Märchens doch wieder nur eine Ge-
schichte.

Das eigensinnige Stück der Resi-
denzkünstlerin des Tanzhauses, Li-
gia Lewis, besticht aber nicht nur 
durch die eindringliche Atmosphä-
re, sondern auch durch die theatra-
lische Aufführung. Während sich die 
Praxis im zeitgenössischen Tanz 
weit vom Theater entfernt hat, gibt 
es bei ihr wieder richtiges Theater: 
Es wird gesprochen, eine Geschichte 
erzählt, die Performerinnen tragen 
Kostüme; sogar ein Vorhang fällt. Ein 
Wagnis, das aufgeht.

Das Tanzhaus NRW zeigt eine neue Produktion der Choreografin Ligia Lewis.

Nachhilfe für Verzagte

VON CLAUS CLEMENS

Auf der Münsterstraße darf heute 
gefeiert werden. Für die sehr jun-
gen Besucher des Stücks „Der klei-
ne Angsthase“ wird es eine Über-
raschung geben. Der Grund: Zum 
50. Mal verkleiden sich die Darstel-
ler im Jungen Schauspiel als Hase 
und Fuchs, als Großmutter und 
Angstkrake. Es ist schon etwas Be-
sonderes, wenn eine Inszenierung 
innerhalb eines Jahres auf eine der-
art stolze Zahl an Aufführungen 
zurückblicken kann. Paul Jumin 
Hoffmann und Selin Dörtkardes, 
die mehrfach in mitreißende Rol-
lenkostüme schlüpfen, gehen ent-
spannt in das Jubiläumsspiel: „Ei-
gentlich haben wir die runde Zahl 
schon vorher erreicht.“ Das stimmt, 
denn bei einem Gastspiel im bran-
denburgischen Neuhardenberg war 

es vor kurzem soweit. Doch die Hei-
matspielstätte hat ihren eigenen 
Zählmodus.

Das Stück für Kinder ab vier Jah-
ren beruht auf einem Bilderbuch der 
irischen Grafikerin Elizabeth Shaw. 
Es war in der DDR weitaus bekann-
ter als hierzulande. Die Handlung: 
Der kleine Angsthase hat vor allem 
Angst. Ganz besonders natürlich vor 
dem Fuchs. Aber er hat auch einen 
noch viel kleineren Freund Ulli, den 
er beschützen muss. Als der eines 
Tages in größte Gefahr gerät, wird 
aus dem Angsthasen ein „Muthase“. 
Die Spielhandlung dauert 45 Minu-
ten, und die Reaktion der Kleinen 
überrascht die Darsteller immer 
wieder. So macht es einen Unter-
schied, ob KiTa-Gruppen mit ihren 
Betreuerinnen kommen oder El-
tern mit ihren Kindern. „In der ver-
trauten KiTa-Gruppe Gleichaltriger 

reagieren die Zuschauer sponta-
ner und frecher“, heißt es von den 
Spielern. Falls tatsächlich Angst ent-
steht und Tränchen fließen, nimmt 
das Darsteller-Team Rücksicht.

Besonders schön ist der Moment, 
wenn es auf der Bühne heißt „Fuchs, 
du hast die Gans gestohlen“ und ein 
Chor heller Stimmen mitsingt. Der 
Erfolg seiner Inszenierung gibt dem 
Regisseur Martin Grünheit Recht: 
„Der kleine Angsthase“ wurde für 
das Festival „Augenblick mal!“ aus-
gewählt. Es findet alle zwei Jahre in 
Berlin statt und prämiert die besten 
Stücke für junges Publikum. Bevor 
es im Mai in die Hauptstadt geht, 
ist noch Zeit, in Düsseldorf die Zahl 
fünfzig um einen oder zwei Zehner 
zu erhöhen. Paul Jumin Hoffmann, 
Selin Dörtkardes, Julia Goldberg so-
wie Lorenz Brückner (Klavier) freu-
en sich auf jeden Auftritt.

„Der kleine Angsthase“ feiert Jubiläum im Jungen Schauspiel an der Münsterstraße.

Im siebten Hippie-Himmel
VON ARMIN KAUMANNS

Da steht doch wahrhaftig ein ver-
dorrter Baumriese im Parkett der 
Tonhalle. Und über den Büh-
nen-Baldachin wuchern Urwald-Li-
anen mit knallbunten Pop-Art-
Blüten. Hinter den übervollzählig 
angetretenen Düsseldorfer Sym-
phonikern tauchen Bilder von to-
ten Wäldern, Bombenstädten und 
anderen Schrecklichkeiten auf. Der 
Musikverein hat sich als normales 
Publikum verkleidet. 

Auf den Stufen lungern an die 40 
Kinder herum. Und dann fangen 
auch noch deine Nachbarn im Par-
kett der Tonhalle an zu singen, ste-
hen wild gestikulierend auf, laufen 
herum und diesem schnaubenden, 
säuselnden, krächzenden, jubilie-
renden Jubilant Sykes in die Quere, 
der als großer, schwarzer, charisma-
tischer Mann die Messe zelebriert: 
Leonard Bernsteins „Mass“, eigent-
lich ein „Theaterstück für Sänger, In-
strumentalisten und Tänzer“. Sowas 
haben die Besucher der Sternzei-
chen-Symphoniekonzerte noch 
nicht erlebt.

Für ein paar Zuhörer war das al-
les zu viel – gerade im Umfeld der 
regelrechten Orgie, zu der sich das 
Offertorium auswächst. Dieser Ver-
such der Gabenbereitung des streng 
dem katholischen Ritus folgenden 
Gottesdienst-Musiktheaters gerät 
bei Bernstein, dem zeit seines Le-
bens auf der Suche befindlichen Ju-
den, vollkommen außer Kontrolle. 
Da müssen etliche Streicher sogar 
in die Katakomben fliehen, weil Kin-
der und junge Leute im Parkett die 

Bühne stürmen und dem Zelebran-
ten ihre Wut über die Gottlosigkeit 
der Welt entgegenschreien. Brot und 
Weingefäß gehen zu Bruch, wäh-
rend Blechbläser und vor allem die 
Schlagwerk-Armada mit vier Stabs-
pielen, Bongos, Tomtoms, Tamtam, 
Becken, Pauken einen ohrenbetäu-

benden Krach veranstalten. Dazu 
jault eine ausgewachsene Rockband 
aus den Lautsprechertürmen, da hat 
selbst die große Orgel Schwierigkei-
ten durchzudringen. Wie gesagt: Ein 
paar Konzertbesucher suchen das 
Weite, während der Rest gebannt 
verharrt.

Es ist eine regelrechte Revoluti-
on, die da über die Messfeier hin-
wegfegt. Bernstein setzt den Geist 
der 68er und sein eigenes Streben 
in wunderbar widersprüchliche 
Musik und Szene. Papst Johannes 
XXIII., Anti-Vietnam-Demos, Cul-
ture-Clash – das spielt in dieses ek-

lektizistische Meisterwerk: Ein „mea 
culpa“ mit Fingerschnipp, Rock ’n’ 
roll, Klezmer, Latin, Zwölftonmu-
sik – und nicht zuletzt dieser wun-
derbare Kitsch des Broadway fin-
den sich in der Partitur. Die Kraft 
der Straße, der Jungen Generati-
on mit ihrem existenziellen „I dont 

know“. In der Tonhalle sind sämtlich 
exzellente Akteure am Werk. Jubilant 
Sykes‘ Bariton bricht fast auseinan-
der im Spagat von großer Oper und 
Soul; im Street-Chorus singen und 
spielen lauter hochbegabte Solis-
ten mit individuellen Stimmen; die 
kurzfristig eingesprungene 13-jäh-
rige Elise Kliesow klingt ganz wun-
derbar herzig, intoniert tadellos den 
schweren Gesangspart. Erstaunlich, 
dass die Chorakademie so präsent 
und rhythmisch sein kann. Ebenso 
ungewöhnlich, dass der gut vorbe-
reitete Singverein im 200. Jahr sei-
nes Bestehens noch glaubhaft die 
Fäuste der Revolution in den Him-
mel reckt.

Bernsteins „Mass“ im Tonhallen-Konzert euphorisierte viele Zuhörer. Einige dagegen wollten das Werk nicht bis zum Ende aushalten.

Vital und vibrierend: Die Aufführung von Bernsteins „Mass“ fand auch im Parkett der Tonhalle statt. FOTO: JAN ROLOFF

Mitwirkende Düsseldorfer Sym-
phoniker unter John Axelrod; Mu-
sikverein, Jugendchor der Chor-
akademie, Street Chorus, Jubilant 
Sykes (Bariton, Celebrant), Elise 
Kliesow (Knabensopran). 

Regie Susanne Frey

Dauer 110 Minuten, keine Pause.

Sprache Englisch/Latein mit 
Übertiteln

Wiederholung Heute, 20 Uhr, 
Tonhalle

Karten 89 96 123

Das Konzert wird heute 
um 20 Uhr wiederholt
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